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PREDIGT ZUM 5. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 8. FEBRUAR 2015 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„PER ASPERA AD ASTRA - PER CRUCEM AD LUCEM“
In der alttestamentlichen Lesung dieser heiligen Messe klingt eine Frage an, die nicht ver-stummt, solange es Menschen gibt auf dieser Erde, die Frage nach dem Leid, die Frage nach der Vergeblichkeit, nach dem Übel und nach dem Bösen, wodurch unser Leben verdunkelt wird, zuweilen geradezu abgründig. 
In unserer Lesung klagt der Dulder Hiob über die Last und die Mühsal des Lebens. Ihn hat es in ganz besonderer Weise getroffen. Unsägliches Leid ist über ihn gekommen, obwohl er eigentlich ein gerechter und gottes​fürchtiger Mann ist. Er verliert alles, zuerst sein Hab und Gut, dann seine Familie und schließlich noch seine Gesund​heit. Mit großen Schmerzen liegt er auf seinem Lager. In der Nacht kann er nicht schlafen, und am Tage kann er sich nicht erheben. Er wünscht sich den Tod herbei, aber der kommt nicht. Und er verwünscht den Tag seiner Geburt, derweil sein Leben weitergeht. Grausam ist seine Lage.
*

Die Leiden des Dulders Hiob, sie sind das Thema eines umfangreichen Buches im Alten Te-stament, das Gott uns um 400 vor Christus geschenkt hat. Man hat es das Buch von der Ge-rechtigkeit Gottes genannt. Die entscheidende Aussage dieses Buches ist die, dass schwer-stes Unglück über uns Menschen kommen kann, auch dann, wenn wir nicht schuldig gewor-den sind. Im Anschluss daran gibt das Buch eine Reihe von Antworten auf die Frage nach dem Leid allgemein, und vor allem gibt es Antworten auf die Frage nach den Leiden des Gerechten. Dabei werden dem Dulder Hiob und seinen Freunden im Gespräch immer neue Antworten hinsichtlich der Frage nach dem Leid, allgemeiner: nach dem Übel, in den Mund gelegt.
Die hier gestellte Frage ist nicht rein theoretischer Natur. Immer wieder werden wir alle mit dem Leid konfrontiert, existentiell, ob wir jung sind oder alt. Keinem von uns bleibt es gänzlich erspart, wenngleich der eine größere Bedrängnisse erfährt als der andere. Das Maß der Leiden, das Gott uns auf​erlegt, ist nicht bei allen gleich. Aber ir​gendwann trifft es einen jeden von uns, und dann fragen wir: Warum muss das sein? Warum trifft mich dieses Leid? Warum gerade mich? Und warum gibt es das Leid überhaupt? Hätte  Gott uns das Leid nicht ersparen können?
Manche müssen sehr Schweres durchma​chen: unerträgliche körperliche Schmerzen und große seelische Qualen, das entgeht uns vielfach, wenn es uns gut geht. Andere bleiben davor verschont, vor allzu Schwerem, aber irgendwann werden sie dann doch mit den Schattenseiten des Lebens konfrontiert, irgendwann erfahren sie dann doch, dass unser Leben ein Kriegsdienst ist, wie es in der Lesung des heutigen  Sonntags heißt, „eine Pla-ckerei“, so könnten wir auch - wohl noch treffender - das Wort „Kriegsdienst“ übersetzen. 

Je älter man wird, umso mehr wird man mit dem Leid dieser Welt konfrontiert. Im 89. Psalm heißt es: „Die Summe unserer Jahre ist siebzig, vielleicht auch achtzig, aber das Meiste da-von ist Mühe, Sorge und Leid“ (Ps 89, 10). Das ist nicht eine pessimistische Deutung unse-res Leben und dieser Welt, das ist die Wirklichkeit. Zeitlich hat sich das Ganze ein wenig ver-schoben, für siebzig können wir vielleicht achtzig sagen und für achtzig neunzig, aber sach-lich trifft die Aussage des Psalms heute so zu wie vor mehr als zweieinhalb tausend Jahren. 

Gewiss, die eigene Not drückt immer am schwersten. Dennoch ist es nicht müßig, sich das Ausmaß der Lasten, die die Menschen zu tragen haben, immer wieder einmal vor Augen zu führen.
Wie viel Leid verursacht der Tod, der Hunger, der Streit, die Verlassenheit, die Einsamkeit, die Leidenschaft, die Zurücksetzung, der berufli​che Misserfolg und die äußere und die inne-re Knechtung! Wie viel Leid verursachen die Krankheiten, die Naturkatastrophen, die Kriege! Da erhebt sich immer wieder die Frage nach dem Warum, und zwar besonders schmerzlich im Munde derer, die betroffen sind.

Oft ist es so, dass die Menschen, wenn schweres Leid über sie kommt oder wenn große Ka-tastrophen sie heimsuchen, Gottes Existenz in Frage stellen oder sie gar kategorisch ver-neinen, dass sie sagen: Es kann keinen Gott geben, wenn die Welt so vom Leid geprägt ist. Andere verzweifeln angesichts der Dunkelheit und der Ausweglosigkeit ihrer Leiden und er-hoffen sich dadurch die Linderung ihrer Leiden, dass sie Gott leugnen oder verleugnen, so, als ob sie ihn bestrafen könnten. Da die Wirklichkeit grausam ist, ist es besser für Gott, dass er nicht existiert, erklärt ein moderner Schriftsteller, um seine Gottesleugnung zu begründen (Albert Camus).
Nicht so reagieren Hiob und seine Freunde. Sie werden nicht irre an Gott, auch nicht in der Erfahrung der äußersten Not. Im Gegenteil, sie finden immer neue Antworten, Gottes Ant-worten für den Gläubigen, Antworten, in denen ihm, dem Gläubigen, die Weisheit Gottes ver-mittelt wird. So erinnern sie an die Sünde des Menschen als die Ursache vieler Leiden. Das ist eine richtige Antwort, eine Antwort, die auch heute noch gilt. 

In der Tat, viel Leid erklärt sich aus der Sünde, auch wenn wir es nicht wahrhaben wollen. Tatsächlich bereiten wir uns selber viel Leid durch die Sünde, zunächst durch un​sere eige-nen Sünden. Die Versuchung verspricht uns das Glück, sie hält jedoch nicht ihr Verspre-chen. Die Einwilligung in die Sünde macht uns unglücklich, denn Gottes Gebote sind keine Schikane, sie lehren uns vielmehr, so zu handeln, wie es unserer Natur entspricht. Die Ein-willigung in die Sünde macht uns unglücklich, und wenn wir eingewilligt haben in sie, plagt uns das schlechte Gewissen. 
Viel Leid wird uns aber auch bereitet durch die Sünden der anderen., durch die fremden Sünden.
Wenn Leid und Not über uns kommen, neigen wir stets dazu, unsere Unschuld zu beteuern, Die Wirklichkeit ist jedoch die, dass wir so manches Unglück, das über uns her​einbricht, selber verschulden, weil wir unsere Freiheit missbrauchen, weil wir der Verantwortung nicht gerecht werden, die auf uns ruht. Das geschieht in jeder Sünde. In ihr missbrauchen die Freiheit, die Gott uns geschenkt hat, um sie dann zu verlieren. Gott hat uns die Freiheit geschenkt, damit wir uns in Freiheit für das Gute entscheiden. So manches Unglück bricht über uns herein, weil wir unsere Freiheit missbrauchen, zum einen weil wir sie missbrau-chen, zum anderen, weil die anderen es tun und uns in ihr Unglück hineinziehen.
Aber das Leid hat auch sein Gutes. Daran erinnern die Freunde des Dulders Hiob ihren Freund, sie erinnern ihn daran, dass das Leid den Menschen vor dem Hoch​mut, vor dem Undank und vor der Gottvergessenheit bewah​ren, dass es ihn zur Buße führen und dass es ihn prüfen und läutern kann. Die alten Griechen sagten: „Aus dem Lei​den lernt man. Es macht stark und reif“. Das ist nicht immer der Fall. Es kann stark und reif machen, das Leid, es kann aber auch verhärten und verbittern.

Aber damit ist die Frage nicht beantwortet: Wie kann Gott es zulassen oder gar bewirken, dass schwerstes Leid über einen Menschen kommt, der nicht schuldig geworden ist? Wie kann Gott einen Gerechten leiden lassen? Was ist das für ein Gott, fragt der Schriftsteller Albert Camus (+ 1960), der Kinder leiden und sterben lässt?

Als Antwort auf diese Frage erfahren wir durch den Mund Hiobs und seiner Freunde, dass es töricht ist, Gott zu kritisieren oder ihn zur Rechenschaft ziehen zu wollen, weil er so groß und gewaltig ist, dass der Mensch ihn nicht und niemals begreifen kann, weil er den Men-schen in seiner Weisheit und in seiner Allmacht um ein Unendliches überragt. Wir erfahren, dass alles, was Gott tut, einen tiefen Sinn hat, auch wenn dieser dem menschlichen Ver-stand nicht einleuchten will. Das bekennt der Glaube, der sich dabei jedoch auf die Vernunft stützen kann.
Angesichts der Frage nach dem unsäglichen Leid, das ihn existentiell erfasst hat, ringt Hiob sich durch zur Anerkennung der unerforschlichen Hoheit und Heiligkeit Gottes, ringt er sich durch zum demütigen und gläubigen Bekenntnis zu Gottes Gerechtigkeit, auch wenn er sie nicht begreifen kann, setzt er an die Stelle der Klage oder gar der Verzweiflung das Vertrau-en.
Das Vertrauen des Dulders Hiob erweist sich im Buch Hiob als die rechte Haltung, denn Gott führt  den Dulder heraus aus seiner Not - so endet das Buch  -, Gott führt den Dulder heraus aus der Not, und er schenkt ihm aufs Neue die Gesundheit, liebende Menschen und die für das Leben notwendige Habe und noch mehr als das. So geschieht es immer wieder. Gott führt die, die in der Not nicht von ihm lassen, durch das Leid zum Heil. Er belohnt das Vertrauen, das wir ihm schenken in der Erfahrung der äußersten Not, immer wieder gerade-zu königlich, wenn nicht schon in dieser Welt, so doch in der jenseitigen.
Das ist auch die Kernaussage der frohen Bot​schaft, die Jesus verkündet, wenn er Kranke heilt und die Not der Menschen wendet und wenn erklärt, dass das Reich Gottes zu uns kommen wird, wo immer wir glauben und umkehren, und dass im Reich Gottes alles anders sein wird als in dieser weltlichen Welt. Genau davon ist im heutigen Evangelium die Rede.
*
Gott ist gerecht, auch da, wo uns diese seine Gerechtigkeit existentiell zu einem Problem, vielleicht gar zu einem Ärgernis wird. Gottes Perspektiven sind andere als die unseren. Alles ist letztlich leicht für den, der glaubt, dass Gott mächtiger ist als die uns bedrängenden Mächte des Leides, der Vergeblichkeit, des Übels und des Bösen. Dieses gläubige Wissen lehrt uns, auf den grö​ßeren Gott zu vertrauen, der die Seinen nicht verlässt, auch wenn er sie durch tiefe Dunkelheiten hindurchführt. Gott führt uns durch Leid zum Heil. Warum er das tut, darauf gibt es nicht wenige Antworten. Aber nicht auf sie kommt es an, sondern darauf, dass wir im Leid den Willen Gottes, den Willen des unbegreiflichen Gottes, in Liebe bejahen. Dabei können wir auf Christus schauen, der uns in seinem Leiden und Sterben und durch sein Leiden und Sterben erlöst hat. Amen.

